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Millerand und Waldech-Rouſſran,
Recht unerwartet iſt aus Paris die Kunde gekommen, das

P P uutMiniſterium Waldeck Rouſſeau wolle vor dem Zuſammentrittder neuen Kammer, alſo noch vor Ende dieſes Monats zurück-
treten. Das Miniſterium hat ſoeben erſt bei den Kammer-
wahlen einen bemerkenswerten Sieg errungen um ſo auf-
fälliger iſt ſein Rücktritt, der ſicher auf den perſönlichen Ent-
ſchluß des Miniſterpräſidenten Waldeck- W zurückzuführen
iſt. Seine ſtark angegriffene Geſundheit wird als Urſache geltend
gemacht, und da er die ſich ſelbſt geſtellte Aufgabe, die Repu-
blik gegen die nationaliſtiſchen Angriffe zu ſichern, gelöſt habe,
dürfe ihm kein Vorwurf gemacht werden.

Mit Waldeck-Rouſſeau tritt ohne Zweifel eine außerordentlich
ſcharf und eigenartig geprägte Perſönlichkeit von der politiſchen
Bühne. Er war es, der vor drei Jahren bei Bildung ſeines
Miniſteriums die beiden Sozialiſten Baudin und Mille-
rand ins Kabinett aufnahm und dadurch zu äußerſt heftigen
Differenzen zwiſchen unſeren franzöſiſchen ParteigenoſſenAnlaßgab.

Die Gründe r bei Wahl dieſer beiden Miniſter er
ſcheinen in einer Broſchüre von Erneſt Charles in eigen-artiger Beleuch e die im Augenblick des Rücktritts Waldecks

erhöhtes J Jntereſſe gewinnen. Darnach iſt der Miniſterpräſident

jederzeit ein abgeſagter Feind der Sozialdemokratie geweſen
und hat die Miniſterſchaft Millerands dazu benutzt, den So-
zialismus zu diskreditieren und die Partei innerlich zu ver-
feinden. Beides wäre ihm in der That gelungen. Charles
entwirft über Waldeck-Rouſſeau folgendes Charakterbild:

Ein Mann, der nie lacht, nie in hitzige Wallung gerät, der
unter blickloſen, halb verſchleierten Augen von Zeit zu Zeit
nur melancholiſch, verächtlich lächelt. Er läßt ſich nicht hin-
reißen, nicht von Enthuſiasmus noch Zorn weiter führen, als
er gehen wollte, und kein Ereignis ſcheint ihm das Phlegma
vertreiben zu können. Dabei ſtolz, oft hochfahrend im Ton,
mit der ſteifen Würde des vom Atem des gewöhnlichen
Volkes angewiderten Ariſtokraten; ein ſehr kultivierter Menſch,
Sammler ſeltener Wunſtgegenſtände Dilettant im franzöſiſchenSinn des Wortes. Die Kloſterſchule hat ihn, wie ſo viele in
nönchiſcher Zucht Erw achſene, allem Kirchenwejen entfremdet.

Als junger Anwalt folgt er der Fahne Gambettas, deſſen ge-
ſt gel tes Wort: „Der Klerikalismus iſt unſer Feind,“ ihm aus
ühl Herzen geſprochen iſt, wird neben dem ſtets Trunkenenein üchterees Miniſter, geht, als Gambetta fällt, zu Jules

Ferry über, der ihm das wichtige Miniſterium des Jnneren
anvertraut, und zieht ſich, da die Bretonen ihn nicht wieder-
wähle n, mit deutlichen Zeichen der Geringſchätzung aus der
Politik in e Zivilrechtspraxis zurück. Er wird in Paris der
Anwalt der großen Geſchäftsleute und der großen Spitzbuben,
häuft ein ſtattliches Vermögen und ſcheint, als die Hexe Politik

90 uihn nach Jahren abermals lockt, von dem einen Wunſch nur
erfüllt: den Sozialismus mit Stumpf und Stiel
auszuroden; und ſozialiſtiſch nennt er ſchon den bürger-
lichen Radikalismus des Herrn Bourgevis, dem er vorwirſt,den umſturgparteien die Thür zur Herrſchaft geöffnet zu

haben. Jn allen Reden warnt er vor der „Zerſetzung“„ſoziale Konſ g. Ohne eine ſtra fſeempfiehlt er die ſervierun
(Nachdr. verb.)

Am die Freiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.

Hipler ſchritt voraus. Der von ihm genannte N amen durchblitzte
Simon mit Lin er Ahnung und Georg Metzler machte ſie zur
Hewißheit. Denn er begrüßte, nicht minder erſtaunt wie Hip
ler, die Greiſin als ſchu warze Hofmännin. Es war Hans
ners G roßmutter. „Der Jäcklein hat nit abkommen könneerklärte ſie, nachdem ſie dem Wirten die Hand gereicht und den

Becher Weines, den er ihr bot, mit ſichtlichem Durſte gelcert
hatte. Kein Wunder, daß ſie durſtig war, hatte ſie doch den
weiten Weg von Böckingen herauf während der Nacht ohne
Erquickung zurückgelegt. Eine Ermüdung war ihr nicht anzu-
merken. Die Löwenſteiner,“ fuhr ſie fort, „hatten ſich juſt für
dieſe Nacht zuſammengethan und ihn beſchickt, daß er ihnen den
Artitelbrief auslegen ſollte. Da iſt er denn über den Neckar
gegangen. Wir wollten aber nimmer warten, bis daß Der
Herr Kanzler Zeit hätt', uns zu verſtändigen, was beſchloſſen

iſt. Nu„Habet Jhr in Dre argen S Leben ſo wenig Geduld gelernt,
rau ſcherzte Herr WendeS Sie rihnet ihre dunkeln Augen feſt auf ihn und antwortete

„Jch hab' halt mehr Geduld gehabt als Jhr, trotzdem m
Herz all die Jahre lang nach Rache geſchrieen hat wie er
Hirſch nach Waſſer. Jtzo bricht der Stab meines Wartene s wie
ein dürres Reis. Zudem ziehen uns die Heilbronner an den
Haaren zu ſich.“

„So ſaget dem
ſchau halten bei dem Kl
Wendel Hipler mit langſamer

Judika Heer-daß wir am SonntagRohrbach, daß reoſter Schönthal an der Jart,
Beſtimmtheit.

den Atem aus und
Eine Weile ſaß

Dann wiſchte ſie ſich
die welken Lippen und bat, indem

„Metzler,, um Gottes Lohn, gieb mir ein Brot,
kannſt.“

Sie ſtieß mit einem langgedehuten „Ah“
ihre Augen leuchteten wie eine Flamme auf.
ſie ſtill und die anderen ſtörten ſie nicht.
mit den knöchernen Fingern
ſie aufſtand:
wann Du's entbehren

Hoz W

9 Lirund Waldeck ruft dem „energiſchen Republikaner“ nach:
ſagen ihm nicht Adieu ſondern Auf Wiederſehen!“ Das
war im Juni 1898. Ein Jahr ſpäter war Waldeck-Rouſſeau
Ziniſterpräſide: t. Er wählte zwei Sozialiſten, die Genoſſen
Baudin und Millerand,
tiſchen Kammerfraktion,
anderen Politiker mit ſo
Meline,

den Führer der ſozialdemokra-
zu Kollegen und hat ſeitdem keinen
zähem Jngrimm verfolgt wie Herrn

deſſen politiſches Weſen doch in keinem Zuge gewan-
delt iſt. Staunend ſahen Waldecks frühere Freunde dem
Spektakel zu und fragten, was dieſen Mann, der nie nach
Volks gunſt lüſtern ſchien und der ſchon oft Gelegenheit hatte,

ohne Opfer zur Macht zu gelangen beſtimmt haben könne,
ſeine ganze
zu verleugnen. Ein pſychologiſches Rätſel. Auch der Herr,
der ſich Erneſt-Charles nennt, hat es nicht gelöſt.

Und doch iſt am Ende die Löſung ſelbſt dann nicht gar ſo
ſchwer zu finden, wenn man ſich vorher entſchloſſen hat, Waldeck
nicht einfach für einen feilen Wicht und Streber zu halten.
Er iſt klug, ungewöhnlich geſchickt und ſo weitſichtig, wie man's
dem geſuchteſten Pariſer Zivilanwalt zutrauen durfte. Er
ſpricht nicht mehr von „Zerſetzung“ und „ſozialer Konſervierung“,
ſondern hat längſt ein anderes Schlagwort gewählt und heißt
ſich ſelbſt den Organiſator der grep ublikaniſchen Verteidigung“.
Die Republik, ſagt er ſeit drei Jahren, iſt bedroht. vor jedem
Thor lauert ein Prätendentenwunſch, eines Diktators Ehrgier,und wenn wir nicht wachſam ſind, wird mit der Hilfe 'der
immer den ſtarken Bändigern verbündeten Lfafſenſchaft uns
morgen irgend ein Gaſſenzäſar knechten. Das glaubt der
Schlaue natürlich ſelbſt nicht, der genau weiß, daß von allen
Staatsformen des vorigen Jahrhunderts keine in Frankreich
ſo ungefährdet war wie die 1870 geſchaffene und daß für ab-
ſehbare Zeit an die Auferſtehung einer Monarchie von Gottes
oder von Pöbels Gnaden nicht zu denken iſt. Er zweifelt auch
nicht an der Zuverläſſigkeit des Klerus, der, auf Leos und
Rampollas Befehl, mit der Republik Frieden geſchloſſen und
nicht den geringſten Grund hat, in nutzloſen Abenteuern koſt-
bare Kraft zu verzetteln. Aber ein Anwalt und ein Politiker
hat nicht immer, hat ſehr ſelten ſogar die Pflicht, die reine
Wahrheit über die Forderung der Augenblicke taktik zu ſtellen.

ſich gewöhnt hat, die Menſchen nach ihrem Handeln, nicht
nach ihrem Reden zu beurteilen, wird leicht merken, daß e
Rouſſeau ſeinem alten J die Neigung zum Sozialismus

RWer

„Gern,“ verſicherte Lieſer. „Aber Du
wieder gehen Ruh Dich doch erſt rechtſchaffen aus es eilt
ja mit„Jch muß einen aufmahnen,“ antwortete ſie, während ihre
Bl licke wie in di e Ferne ſchauten. „Er darf nit fehlen, wann
das Schwert Gideons bloß wird Einen Boten kann ich nit
zahlen, ſo muß ich ſelbſt gehen!'

t dürfet Euch nicht überanſtrengen, ich duld' es nicht,“wand Herr Wendel ein. S viele b s werde ich wohl
noch im ck haben, um einen Boten Euch entlohnen zukönnen. hin ſoll er, wenn es kein Geheimnts iſt

„Nach Ro thendurg ſoll er. zu meinem Enkel.“
„Herr Gott,“ ſtöhnte Simon Neuffer.„Da haben wir ja die Boten gleich zu

malige Kanzler. „Dieſe beiden Freunde

Rothenburgiſchen.“
„Jch hab' Euren Enkel, den Hans Lautner,

ſagte Simon, ſich mühſam bezwingend.
Ein heller Schein flog über das faltenreiche Geſicht der Ahne,

und erloſch raſch wieder, indem ſie fragte: „Du haſt ihn ge-
kannt Jſt er nit mehr in Rothenburg

„Sagte ich ſo verſetzte Simon Neuffer unſicher und ver-
ſuchte, ihren Blicken auszuweichen. „Frei ilich iſt er noch dort

und wird auch nimmer fortgehen felbſt nit, wenn Jhr
ihn rufet. Er höret Euch nimmer. Unſer Schöpfer hat ihnvor der Zeit zu ſich gerufen. Er iſt tot.“

Die Augen der ſchwar, zen Hofmännin, die ihn unverwandt
anſchauten, als wollten ſie ihn verbrennen, thaten ſich weit auf,
Erſt nach ein paar Sekunden aber rief ſie: „Das iſt nit wahr,“
und wiederholte es dann mit ſtärkerer Stimme. Es war gleich-ſam das HRehr, an das ſie ſich wie eine Ertrinkende klammerte.

Es zerbrach in ihrer Hand, als Simon darauf ſchwieg und ſienur mitleidig anſah. a aufſtöhnend fiel ſie auf den Schemel,
von dem ſie ſich vorher erhoben hatte. Zuſammer igeſunken, mit
ſtarren Augen ſaß ſie da. Wendel Hipler wollte tröſtend ihre
Hand faſſen: da zuckte ihr Oberkörper auf und ſie ſchrie, die
Arme zur Stubendecke ſtreckend Wenn es einen Gott im Him-
mel giebt, wie war denn das möglich? Tot? Tot?“ Gleich
darauf ſchnellte, ſie von ihrem Sitze auf nd herrſchte dem
Dorfmeiſter zu: „Jch will wiſſen, wies geſchah

Simon berichtete umſtändlich den Hergang und ſie ſchien ihm
mit brennenden Blicken jedes Wort von den Lippen zu ſaugen.

We

rief der ehe-
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Hand,“
hier

gut gekannt,“
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Ordnung ſei Freiheit nicht möglich und eine internationale aus den Hirnen zu ſcheuchen, um eine tüchtige Strecke näher
Partei, die das Vaterlandsgefühl negiert, ohne Rückſicht und gekommen iſt. Der feine S keptik r, der an der Barre und in
Schonung zu bekämpfen. Wer dem Arbeiter helfen wolle, Wahlverſammlungen die Maſſenpſyche ſchätzen gelernt hat, ma
dürfe das Kapital nicht beunruhigen, dem Arbeitgeber nicht die ſ geſchmunzelt haben, als er auf den großen Boulevards TauſendMöglichkeit nehmen, im eigenen Hauſe der Herr zu ſein. Das rufen hörte: „Nieder mit Millerand Kein Hetern, kein So

Beſitzrecht iſt ihm das erſte aller Menſchenrechte. Jm Oktober zie Iliſtengeſetz, „kein Kampf mit geiſtigen Waffen konnte ſo
1897 ruft er, ganz wie unſer Stumm, in Reims, kein Gerede, wirken wie die wehe E nttäuſchun g, zu der ein ſo z ial

kein feiges Ausweichen nütze, die Entſcheidung müſſe demokratiſcher Miniſter ſeine r Genoſſenſchaft ver
klipp und klar für oder wider den Sozialismus half. Die Millerand, Jaures, Viviani, die „miniſteriell“ ſein
fallen. Als er 1898 den Grand Cercle der kfonſervativen wollten, haben in heißen Schlachten die Guesdiſten, a d
Republikaner eröffnet, den er zum Hauptquartier der Sozia- ſtrenggläubi ge Jünger, geſchwächt und zugleich ſich ſelbſt um denziſtenfeinde machen will, rühmt er Herrn Meline, den „emi- Nimbus dere ters gebracht. Dieſer Erfolg war iite vurey

nenten Staatsmann“, den Min ziſter, der das Land vom Unrat eine Verbrüderung von Bourgeviſie und Proletariat zu erreichengereinigt und deſſen Autorität ſich von Tag zu Tag verſtärkt und ſolches Bündnis wen erſt möglich, wenn der Menge die

habe. Drei Monate danach ſchei idet Meline aus der Macht Ueberzeugung eingehämmert war, die Republik ſei, die Freiheit,
So oſt eine Bourgeoiſie ſich in

fühlt, ſchreit ſie, die heiligſten Menſch-
heitgüter ſeien gefährdet, zeigt ſie der gegen die ſchrankenloſe
Geldherrſe e erregten Maſſe den Pfaffen als Erzſeind und
ſucht ſich das Gewimmel zu befreunden, das ihr morgen ſonſtin die Pizſn uben brechen könnte. Und jedesmal eben ſahen wir's
wieder in Belgien, wo liberale Jabhrikanten die Arbeiter um
den Kampſpreis zrellten und der Sozialdemokratie eine Wunde
ſchlugen, von der ſie ſich ſchwer erholen wird jedesmal iſt
das Proletariat dann ſo arglos, ſo blind, daß es ſich von den
ungemein menſchen freundlichen Kapitaliſten kirren und als
Helotenheer in einen Krieg der Privilegierten treiben läßt, in
dem es nichts zu gewinnen hat.

Herr Waldeck-Rouſſeau hat dieſes Notmittel nicht erfunden,
aber ſo klug angewandt, daß der Erfolg nicht ausbleibenkonnte. Frankreich, das eine ſoziale Revolution fürchten mußte

hat heute nur Salonſoz u und machtloſe Sekten. Walde
hat geſiegt, nicht über monarchiſtiſche und pfäſfiſche Feinde derRepublik, ſondern ber die Förderer der „destruc-
tion soziale“ (ſozialen Zerſetzun g. Unſerer Preſſe iſt er derlichte Held lauterſter Redlichkeit. Vielleicht ſtammt die Dank-

barkeit aus dem Jnſtinkt, der Waldeck den Hort bour-
geoiſen Beſitzfriedens wittert.

Wenn ſich Erneſt Charles auch in vorſtehendem Charakter-
bild über Waldeck in einzelnen Zügen vergriffen haben mag,
ſo hat er doch im Schlußſatze den Kernpunkt der Sache ge-
troffen, und mag Waldecks Nachfolger Bourgeois oder Briſſon
heißen, jedenfalls wird er gleich Waldeck in kapitaliſtiſchem
Sinne regieren. Die Sozialdemokratie hat an dem einen
Experiment, einen der ihrigen als Miniſter arbeiten zu laſſen,
für lange Zeit genug. Das Experiment iſt mißglückt: zwiſchen
Kapitalismus und Soziclismus giebt es eben keine Vermitte-
lung ſondern nur ein entweder oder.

Millerand ſoll, wie verlautet, die Stellung eines Gouver-

das Menſchenrecht in Gefahr.
ihrem Beſitzrecht bedroht

in

neurs im franzöſiſchen Beſitz Jndo China erhalten. Mag er
nach Aſien gehen oder in Paris bleiben, jedenfalls wird das
Ende ſeiner Miniſterherrlichkeit dazu beitragen, daß die be-
dauerliche Zerſplitterung unter unſeren franzöſiſchen Partei-
genoſſen nach und nach beſeitigt wird und eine einheitliche,
ſtarke ſoziatiſtiſche Partei an Stelle der ſich befeindenden
Gruppen tritt.

Nur einmal unterbr ach ſie ihn durch einen Aufſchrei, als er den
Junker von Roſenberg als den Thäter nannte. Simon erzählte

Lautners Tod in Rothenburgerregt, und von der leidenſchaftlichen Rede Karlſtadts an ſei-
nem Grabe.

„Und der Rat ließ ihn gewähren
ſtaunt.

„Ei, der hat wohl vermeint, den Teufel durch Beelzebub aus-zutreiben. gah der Doxfmeiſter mit einem verächtlichen Achſel-
zucken zur Antwort. „Der Teufel aber war der Dr. Deutſchlin,
der auf der Kanzel dem Kirchenbann des Biſchofs offen Trotz

hat, und war darob die Bürgerſchaft arg in Hitze.
Ru, der Rat hat's nachher nachgeholt. Tags darauf, am Aſcher-
mittwoch in aller Früh, da pochten die Stadtkn echte den Tuch-
ſcherer Etſchlich, bei dem der Karlſtadt herbergte, aus dem
Schlaf und durchſuchten das ganze Haus nach ihm. Das Neſt
war aber leer. Hatte ihn der Altbürgermeiſter abends zuvor
heimlich abgeholt. Da hatte der Rat dann gut austrommeln
laſſen, daß niemand dem Karlſtadt Unterſchlupf geben dürfte,
bei igharter Gefängnus.“

Die ſchwarze Hofmännin hatte von dieſer Erklärung ſchwer-
lich ein Wort vernommen. Sie hatte ſich ſchon vorher wieder
hingeſetzt und ſtarrte vor ſich hin. Sie ſchluchzte, jedoch ohne
daß eine Thräne in ihre Augen getreten wäre. Der Quellihrer Thränen war unter dem maßloſen Leid, das ſie erduldet,
verſiegt. Endlich richtete ſie ihren auf die Bruſt geſunkenen
Kopf auf, ſah die Männer der Reihe nach an und ächzte: „Alle,
alle tot, auch er, der ſie rächen ſollte!“„Es wird an dem Roſenberg eben werden, verlaſſet Euch
darauf,“ verſicherte Simon Neuffer. „Seine eigenen Hinter-
ſaſſen aſſen nur darauf, ihm alle ſeine Schindereien heimzu-

fragte Herr Wendel er-

zahlen
Die Greiſin lachte bitter. „Freilich, mit dem Geſchlecht fing's

an aber das iſt bloß eines. Sie müſſen alle ausgenichtetwerden, die Sporen und die Glatzen. Gott will es und er hat
mich ausgeſchickt, ſeine Rache zu vollziehen. Verſchlungen ſollen
ſie werden von der Erde und gefreſſen von dem Feuer desHerrn, wie die Rotte Korah.“ Jhre hagere Geſtalt reckte ſich
in die Höhe, drohend ballte ſich ihre knöcherne Fauſt, während
ihre Augen fanatiſch glühten. Ein Grauen überkam die Männer.

(Fortſ. folgt.)



Sagesgeſchichte.
Halle, 22. Mai.

250 Millionen zur Polenvernichtung.
Dem preußiſchen Landtage iſt der Geſetzentwurf „betreffend

Maßnahmen zur Stärkung des Deutſchtums in den Provinzen
Weſtpreußen und Poſen“ nunmehr zugegangen. Der Geſetz
entwurf enthält nur zwei Artikel. Jn dem erſten Artikel wird
der Kredit der Anſiedelungskommiſſion für die Provinzen Weſt
preußen und Poſen, welcher bisher mit 200 Millionen Mark
limitiert war, auf 350 Millionen Mark erhöht. Jn dem
zweiten Artikel wird außerdem ein Fonds von 100 Millionen
Mark der Regierung zur Verfügung geſtellt, um in den Pro-
vinzen Weſtpreußen und Poſen Güter zur Verwendung als
Domänen oder Grundſtücke zu den Forſten anzukaufen und
die Koſten ihrer erſten Einrichtung zu beſtreiten.

Von dem erſten 200 Millionenfonds ſind 56 Millionen noch
unverbraucht; aber der Fonds ſoll trotzdem ſchon jetzt um die
Viertelmilliarde erhöht werden, weil in den letzten fünf Jahren
trotz der Ankäufe noch 31000 Hektar, alſo etwa 5.5 Quadrat-
meilen deutſcher Beſitz verloren gegangen ſeien.

Es iſt eine außerordentlich ſtarke Zumutung an das Volk,
jetzt eine Viertelmilliarde auszugeben für eine Sache, die nichts
anderes iſt als eine nationale Spielerei. Jn der Provinz
Poſen iſt über die Hälfte des Großgrundbeſitzes in deutſchen
Händen. Wenn trotzdem der deutſche Einfluß nicht groß genug
iſt, ſo rührt das daher, daß die Herren Großgrundbeſitzer ſich
nicht auf ihrer heimatlichen Scholle aufhalten ſondern die
meiſte Zeit außerhalb der Provinz wohnen.

Bei Beratung des diesjährigen preußiſchen Etats ſind die
Mittel für manche ſehr dringende Ausgabe abgelehnt worden,
ſo für die Erweiterung und beſſere Ausrüſtung der Kliniken
und Krankenhäuſer, für wiſſenſchaftliche Jnſtrumente, für Vabo-
ratorien c. Dazu war kein Geld da. Jetzt aber, wo es ſich
um den Schutz verkrachter oſtelbiſcher Junkerfamilien handelt,
ſoll mit einer Viertelmilliarde das Deutſchtum geſchützt werden.
Das iſt eine gar prächtige nationale Politik!

Eine Rede
hat geſtern der Kaiſer im Schloſſe Urville beim Dorfe Kurzel
unweit Metz gehalten. Der VLandesausſchuß von Elſaß-VLoth-
ringen ließ ihm eine Dankadreſſe für Aufhebung des Diktatur-
Paragraphen überreichen. Darauf hob Wilhelm ll. in längerer
Rede hervor, ehe er den Diktatur- Paragraphen aufheben konnte,
habe er ſich erſt die Liebe und Treue ſeiner Unterthanen und
das Vertrauen ſeiner Kollegen erwerben müſſen. Das ſei
ihm gelungen; auch habe das Ausland ſeine anfängliche
Meinung, er ſtrebe nach kriegeriſchen Lorbeeren, fallen laſſen
und betrachte ihn jetzt als felſenfeſten Hort des Friedens.
Damit ſei die Zeit für Aufhebung der Diktatur gekommen
geweſen.

Eine Spazierfahrt
hat geſtern vormittag das Kanonenboot Panther von Kiel
aus angetreten. Das Schiff geht nach Rotterdam und von da
den Rhein hinauf bis Düſſeldorf, wo es die Ausſtellung ver-
herrlichen helfen ſoll. Es iſt ſehr bedauerlich, daß der Ge-
nuß, ein Kanonenboot zu ſehen, nicht allen im Jnlande
wohnenden Reichsbürgern bereitet werden kann. Vielleicht er-
findet aber ein talentvoller Aegirjünger ein mit Rädern ver-
ſehenes Untergeſtell, auf dem ein Kriegsſchiff durchs Land ge-
fahren werden und damit einem dringenden Bedürfnis genügt
werden kann.

Mit dem „angeſtammten Herrſcherhaus“
hat es der Landgerichtspräſident Dedekind in Braunſchweig
ernſter genommen als zuläſſig iſt. Dedekind iſt ein begeiſterter
Welfe und iſt in einer Broſchüre gegen die Vertreibung des
hannoverſchen Königs aufgetreten. Dabei hat er kräftige
Seitenhiebe gegen das annerionslüſterne Preußen ausgeteilt.
Die Broſchüre veranlaßte ein Disziplinarverfahren gegen
Dedekind, das mit Erteilung eines Verweiſes und mit Auf-
bürdung der Koſten geendet hat. Die Treue zu ſeinem „ange-
ſtammten Herrſcherhaus“ iſt ſomit dem hochbejahrten Greiſe
übel bekommen. Die Treue zu einem anbefohlenen
Herrſcherhauſe muß über die zum angeſtammten gehen.

Gnadengeſuche.
großen Wreſchener Schulkrawall-

Prozeß Verurteilten, Reviſion vom Reichsgericht ver-
worfen wurde, ſind, wie aus angeblich ſicherer Quelle gemeldet
wird, vom Kaiſer abgelehnt worden. Dagegen werden Ende
Mai nach Wreſchen und Schrimm je ein Bataillon des 46. Jnf.-
Reg. als dauernde Garniſon gelegt, um den Wiederholungen
der Krawalle vorzubeugen.

Abgelehnte
Die Gnadengeſuche der im

deren

Eine merkwürdige „Manie“. Jn München wurde ein
badiſcher Offizier verhaftet, weil er nachts eine Anzahl wert
voller Auslagefenſter mit ſeinem Brillantring arg beſchädigt
hatte. Die Münchener Neueſten Nachrichten bringen die Nach-
richt in ſchonendſter Form und bewerken dazu, daß der Ver
haftete an der Manie leide, große Auslagefenſter durch Be-
kritzeln mit einem Brillantring zu ruinieren. Und weil ſich
nicht annehmen laſſe, daß ein gebildeter Menſch Vergnügen an
ſolchen Sachbeſchädigungen finden könne, erſcheine die Angabe
des Mannes auch glaubwürdig. Recht ſo! Dann mag man
aber alle Verſtöße gegen die geſetzlichen Beſtimmungen mit
gleicher liebevoller Vertiefung in die pſychologiſche Eigenart der
Thäter beurteilen.

Aus Furcht vor Strafe hat ſich nach der Königsberger
Hart. Ztg. in Thorn ein Kanonier vom 15. Art.-Reg. erhängt.
Er hatte, als er auf Kammerarbeit kommandiert war, heimlich
ſeine ſchlechte gegen eine beſſere Drillichjacke umgetauſcht. Als
dies entdeckt wurde, hänſelten ihn die Kameraden, er werde
uf Feſtung, vielleicht gar ins Zuchthaus kommen.

Auf dem Marſch nach dem oſtpreußiſchen Uebungsplatz
Arys ſtarben nach der Dſtdeutſch. Volksztg. von dem Feld-
rt.-Reg. No. 52 zwei Mann infolge übermäßigen Alkohol-
jenuſſes an Herzlähmung

Ausland.
Oeſtreich. Ende eines Studentenſtreikes. Da der

Unterrichtsminiſter das Verbot hetr. Abhaltung von BVerſamn
ugen innerhalb der techniſchen Hachſchule zu Lemberg zurück
t haben O Bolytechh tker den Beſuch der Hochſchule

eher aufgenommen
Wieder einmal ein volitiſches Duell. Zwiſchen

en Allbeutſchen Abgeordneten Berger und dem Advokaten
t Möühlwert hat ein Zäbelbduell ſtattgefunden, wobei
Berger ſchwer und Mühlwert leicht verwundet wurden

Zpanien. Stolz lieb' ich den Spanier!“ Der
jaheige, zum Nönig gekebhnte Knabe hat an die Armee und
Ware folgende Proklamation erlaſſen: „Jn dem Augenblicke,

wo ich ſelbſt das Kommando über Armee und Marine über
nehme, erfülle ich eine Pflicht, die meinem Herzen hohe Be-
friedigung gewährt. Als König, als General, als Spanier
und als Soldat begrüße ich Ench. Tapferkeit, Mut, Energie,
Ausdauer, Disziplin, Patriotismus, alles das beſitzt Jhr zum
Wohle und Gedeihen des Vaterlandes. Jch werde Euch ſtets
nahe ſein und werde in den Augenblicken der Gefahr ſtets bei
Euch ſein. Die Geſchichte wird von mir ſprechen,
wenn ſie von Euch handelt. Erfüllt immer Eure Pflicht zur
Erhöhung des Glanzes der Nation und Jhr könnt auf die
Liebe Eures Königs rechnen.“

Die Worte Alfons XIII. laſſen an Selbſtbewußtſein nichts
zu wünſchen übrig. Wenn die „Geſchichte“ dem kleinen König
nur nicht einen Streich ſpielen wird. Der Thron iſt heutzu-
tage in Spanien eine ſehr wackelige Sitzgelegenheit.

Rußland. Ein Bluthund. Zur Charakteriſtik des
Gouverneurs von Wilna, auf den ein Revolverattentat verübt
worden iſt, ſei folgendes mitgeteilt: Der Gouverneur v. Wahl
war durch ſeine Grauſamkeit geradezu berüchtigt. Kürzlich
ließ derſelbe eine Anzahl Demonſtranten, die am 1. Mai feſt-
genommen waren, im Gefängnis einer furchtbar beſtialiſchen
körperlichen Züchtigung unterwerfen. Dieſelben wurden von
wilden Koſaken faſt zu Tode gepeitſcht, der Gefängnishof war
von Blut überſtrömt! Die Exekution dauerte 3 Stunden
lang. Der Zarenſcherge v. Wahl, der zuſammen mit dem
Polizeichef Naſimoff und dem Arzte Michayloff der Exekution
beigewohnt hat, befahl den Koſaken, langſam und kräftig zu
ſchlagen. Die Nacht vor der Exekution wurden alle Gefangenen
in einer kleinen Zelle gehalten, ſo daß nicht nur das Sitzen,
ſondern das Stehen, das Atmen unmöglich war. Und nach
dieſer ſchauderhaften Nacht wurde von wilden Koſaken die blutige
Exekution vorgenommen.

Die Seele der abſolutiſtiſchen und ortho-
doxen Reaktion, der Oberprokurator des Heiligen Synod,
Pobjedoneszew, ſoll in Ungnade gefallen ſein. Wie ver-
lautet, ſoll er „wegen erſchütterter Geſundheit ſein Abſchieds-
geſuch eingereicht haben. Von anderer Seite wird mitgeteilt,
daß zwiſchen dem bisher allmächtigen Oberprokurator und dem
neuen Miniſter des Jnnern Differenzen ausgebrochen ſind.
Pobjedoneszew befand ſich in den letzten Wochen in Wiesbaden
zur Kur. Man ſagt ihm nach, daß er ins Ausland gegangen
ſei, um nicht wie die beiden letzten Miniſter des Jnnern eines
unnatürlichen Todes zu ſterben. Geſtern iſt der ruſſiſche
Dunkelmann wieder von Wiesbaden nach Rußland abgereiſt.
Jn ſeiner Begleitung befindet ſich zum Schutze des koſtbaren
Lebens dieſes beſtgehaßteſten Mannes ein Geheimpoliziſt.

Nordamerika. Republikaniſche Freiheit. Die An-
archiſtenhetze hat geſetzliche Formen angenommen. So iſt denn,
wie unſer Newyorker Parteiblatt mitteilt, auch Johann Moſt
einem Gewaltſtreiche der Polizei zum Opfer gefallen. Moſt
ſoll in einer Verſammlung und zwar in deutſcher Sprache ge-
ſprochen haben. Drei Geheimpoliziſten, von denen nicht einer
ein deutſches Wort verſtand, waren in die Verſammlung ein-
geſchlichen. Sie hörten dort außer Moſt einen engliſchen Red-
ner ſprechen, der Dinge ſagte, die den Spitzeln nicht gefielen.
Sie verhafteten daher den engliſch ſprechenden Redner. Gleich-
zeitig verhafteten ſie aber auch Johann Moſt, von deſſen Rede
ſie abſolut nichts verſtanden hatten. Sie hatten keine Ahnung
und konnten keine haben, was Moſt wirklich geſagt hatte, und
trotzdem die Verhaftung und trotzdem wahrſcheinlich ein neuer
Prozeß für ihn.

Und derartiges geſchieht in einer Republik, deren Verfaſſung
die Rede- und Preßfreiheit ausdrücklich garantiert, in einer
Republik, die einer Revolution gegen Unterdrückung und polizei-
liche Willkür ihr Daſein verdankt.

Amerika. Eine „Abrüſtung“ in Südamerika. Die
Frankf. Ztg. meldet aus Buenos Ayres: Zwiſchen Argentinien
und Chile iſt eine Abrüſtung auf folgender Grundlage verein-
bart worden Argentinien verzichtet auf die in Jtalien beſtellten
Panzerſchiffe und übernimmt dafür die Hälfte der von Chile in
England beſtellten Schiffe. Die Regierung von Argentinien
lehnt prinzipiell eine Erklärung der Neutralität im Pacifie ab.

5oziales.
Den ſozialdemokratiſchen Schriftſtellern ſtellt der

bekannte Dr. jur. Brandis bei der Empfehlung ſeines Buches:
Was der Arbeiter über die Vorſchriften des Bürgerlichen Ge-
ſetzbuches wiſſen muß, wahrſcheinlich unbeabſichtigter Weiſe,
eine beſondere Anerkennung aus. Jn einem anſcheinend an
die chriſtlichen und patriotiſchen Vereine verſandten Zirkular
ſchreibt er u. a.

„Zu dieſer Arbeit (der Herausgabe der Schrift) habe ich mich
entſchloſſen, weil ich davon ausgehe, daß der Arbeiter die ihm
wünſchenswerte Kenntnis unſeres neuen Rechts nicht aus dem
Bürgerlichen Geſetzbuche ſelbſt, ſondern nur aus einer ſeine
Lebens verhältniſſe berückſichtigenden, gemeinverſtändlichen
Wiedergabe des Hauptinhalts des B. G.-B. ſchöpfen kann, und
weil ich als vaterländiſch geſinnter Deutſcher und langjähriges
Mitglied eines Verbandes chriſtlicher Arbeiterfreunde bedauere,
daß die Bekanntmachung der Arbeiter mit dem B. G.-B. im
weſentlichen nur durch ſozialdemokratiſche Schrift-
ſteller verſucht wird.“

Was natürlich nicht verhindert, daß man dieſe „ſozialdemo-
kratiſchen Schriftſteller“ in der nächſten Minute als Ausbünde
von gefährlichen Menſchen den chriſtlichen Arbeitern ſchildert.

DSteinſetzer! Die Differenzen bei der Firma
Jgler in Spandau ſind geregelt, die Sperre iſt auf-
gehoben. Dagegen iſt im Streik in Eberswalde,
Freienwalde, Wriezen a. O. eine Aenderung bis jetzt
nicht eingetreten. Ebenſo beſtehen Differenzen beim Bau des
Steinſetzermeiſters Thielecke in Lindenberg bei Berlin, da
derſelbe ſich weigert, den Berliner Lohntarif anzuerkennen.

Die „heilige Schrift“ als Waffe für den Unternehmer-
hochmut. Jm Bühlenthal (Schwarzwald) befinden ſich die
Sägearbeiter im Ausſtand. Dieſer Tage fand nun ein Verſuch
des Bürgermeiſters und des Fabrikinſpektors ſtatt, die Diffe-
renzen beizulegen. Die Sägereibeſitzer iehnten jedoch jeden
friedlichen Vergleich ab und verlangten, daß die Arbeiter aus
dem Verbande treten müßten. Auf einer Mühle kündigte man
dann verſchiedenen Arbeitern wegen ihrer Zugehörigkeit zum
chriſtlichen Holzarbeiter-Verbande, worauf der allgemeine Aus-
ſtand verkündet wurde. Jn einer Verhandlung, die zum Zwecke
der Einigung beider Parteien in Gegenwart des Fabrikinſpektors
vor dem Bürgermeiſter ſtattfand, erklärte einer der Unternehmer,
daß in Galizien noch 17 Stunden gearbeitet werde, „der eine
ſei eben zum Arbeitgeber geboren, der andere hin-gegen zum Arbeiter, ſelbſt die heilige Schrift ſchreibe
vor, daß man im Schweiße ſeines Angeſichts ſein
Brot eſſen ſolle, und bevor er ſich nachſagen laſſen würde,
anderen Zinnes geworden zu ſein, würde er ſich erſchießen“.

Der Fahrikinſpektor meinte hierauf lakoniſch, wenn er ſich er-
ſchieen wolle, dann brauche er nicht mehr weiter zu unter-
handeln

Zu was für unchriſtlichen Handlungen hat nicht die „heilige
Schrift ſchon herhalten müſſen.

Achtung

Preußiſcher Lehrerinnentag.
II

Jhren Höhepunkt erreichten die Verhandlungen durch das
Referat und die Diskuſſion über das Thema: Warum iſt die
Einheitsſchule eine ſoziale, nationale und pädagogiſche
Notwendigkeit Fri. Liſchnewska- Spandau führte aus:Die drei größten Faktoren anf dieſem Gebiete ſind der Natio

nalismus, der Sozialismus und die pädagogiſche Wiſſenſchaft.
Letztere iſt der ſchwächſte Faktor, der mit der Staatsmacht ver
bundene Nationalismus hingegen der ſtärkſte. Dieſem gegen-
über tritt aber mit wachſender Kraft der auf die Volkswirtſchaft
geſtützte Sozialismus. Die Einheitsſchule bedeutet eine Revo-
lution auf ſozialem, geiſtigem und pädagogiſchem Gebiete. Ohne
Unterſchied der Bildung, des Standes und des Geſchlechts
ſollten die Schüler und Schülerinnen zunächſt mindeſtens vom
6. bis 12. Jahre gleichmäßig unterrichtet werden. Die Kinder
der Armen müſſen aus öffentlichen Mitteln unter-
ſtützt werden; denn die Errungenſchaften der Kultur dürfen
nicht nur einem Teil des Volkes zu gute kommen. Wir leben
in einer Zeit der Klaſſen gegenſätze und der Klaſſen-unterſchiede. Allem gegenüber ſtellt ſich der Kapitalis-
mus, mit dem alles verknüpft und verbunden iſt. Die Hoff
nung der Arbeiterklaſſe, ſie werde dem Kapitalismus mit Erfolg
entgegentreten können, habe ſich als Phantaſterei ergeben. Man
brauche nur auf die Zuſtände in England, dem Lande des
Kapitalismus, hinzuweiſen. Hier in Deutſchland iſt es nicht
anders. Not, Neid und Haß auf der einen, über-
mäßige Genußſucht, Stolz und Hochmut auf der
anderen Seite. Die Kinder der Armen kommen unter ganz
anderen Verhältniſſen zur Welt, als die Kinder der Reichen,
Eine große Kluft thut ſich da auf. Jſt es nicht ein Natur-
recht der unterſten Klaſſen der Bevölkerung, iſt es
nicht das Recht eines jeden Jndividuums, Anſpruch auf
eine gute Schule zu erheben? Ueberall, wohin man
blickt, dringt aber das kapitaliſtiſche Prinzip durch überall
materielle Abhängigkeit. Schmoller ſagt ganz mit Recht, alle
ſozialen Gegenſätze ſind Bildungsgegenſätze. Die Kinder der
Armen hungern nach Bildung und der pöbelhafte Hochmut der
Beſitzenden wächſt von Tag zu Tag. So lange die Kinder
der Reichen noch rechts und die Kinder der Armen
links gehen müſſen, werden die Klaſſengegenſätze
nicht verſchwinden. Durch die Einheitsſchule lernt das
Kind des Armen die richtige Einſchätzung des Kindes des
Reichen, indem es ſich ſagt: Auch nur ein Menſch wie Du!
Die Reformbeſtrebungen werden nur ihr Ziel erreichen, wenn
ſie ein ſicheres Fundament erhalten. Durch die Einheitsſchule
wird das Kind des Reichen mit dem Kinde des Armen ſpielen.
Die Schwäche und Blaſiertheit der Reichen wird ſich legen und
die Roheit der Armen wird abnehmen. Der Verkehr der armen
Kinder mit den Kindern der Reichen wird darauf hinwirken,
daß der Luxus und die Verzehrungsſucht bei den Beſitzenden
eingedämmt wird. Das wären gute Lehren für die Beſitzen-
den. Die Krönung des ſozialen Werkes müßte ſein, daß die
armen begabten Kinder auf Staatskoſten in
höheren Schulen weiter ausgebildet werden.

Die Volksſchullehrerin weiß zu würdigen, welche Be
gabung in den unterſten Schichten der Bevölkerung
ſchlummert, deshalb iſt die Freigabe der höheren Bildungs-
anſtalten für arme begabte Kinder notwendig. Die un
begabten Kinder der Wohlhabenden brauchen nicht die
höheren Bildungsanſtalten belaſten; dieſe Kinder können ſich
anderen Berufen zuwenden. Durch die Einheitsſchule würde
vielleicht das furchtbare Wort vom Klaſſenſtaat ausgerottet
werden. Das deutſche Volk hat vieles, deſſen es ſich rühmen
kann. Es hat ſeine Dichter, Denker, Herrſcher, Staatsmänner
und Sozialiſten. Aber eine Schwäche hat es doch, nämlich
einen Mangel an politiſcher Kraft. Der Verein Schulreform
hat verſucht, für die Volksſchule beſſernd einzugreifen, aber die
prinzipielle Verſchiedenheit der Schulen ſtellt ſich den Beſtrebungen
nach der Einheitsſchule entgegen. Der Weg zur Einheitsſchule
iſt, den Elementarunterricht in allen Klaſſen gleich zu geſtalten.
Die höhere Mädchenſchule hat ſich überlebt; wer das nicht zu
giebt, kennt die Frauenbewegung nicht. Wird für die Schule
ein neuer Unterbau geſchaffen, dann fällt das, was noch ſtehen
geblieben iſt, von allein. Mit den Sonderrechten für Bildung
und Beſitz müſſe aufgeräumt werden. Die allgemeine Schul-
pcht die Wehrpflicht und auch das allgemeine Wahlrecht zielen
auf die Einheitlichkeit der Schulen hin.

Wer aber andere belehren ſoll, muß die, die er belehren ſoll,
verſtehen. Wie oft fehlt das aber bei denen, die da die geiſtige
Belehrung erteilen ſollen. Mit Staunen blickt man auf
die Organiſation der Arbeiter, vollſtändig ver-
kennend, wie viel Jdealismus, wie viel Begeiſte-
rung in dieſen Beſtrebungen ſteckt. Für die deutſche
Flotte haben die Söhne der Beſitzenden viel mehr
Jntereſſe, als für die Geſetzgebung Solons. Die
Buren erſcheinen ihnen viel intereſſanter, als die
Verhältniſſe im Heimatland. Da wird nun der Jnter-
nationalismus der Arbeiter beklagt und geſagt, die ſozialiſtiſchen
Führer ſind daran ſchuld. Dieſes iſt ſehr leicht geſagt,
aber gerecht iſt es nicht. Der deutſche Bürger mag ſich
zunächſt einmal an ſeine Bruſt ſchlagen er iſt in wirtſchaftlicherBeziehung durch ſein erbärmliches Paktieren in fremden
Ländern auf dem Wege des Jnternationalismus vorangegangen.
Der Bürgerſtand mag ſich erſt einmal beſſern, dann wird
dem Volke auch die Freude am Vaterlande wiederkommen.
Auch in der äußeren Politik habe ſich vieles ungünſtig ge-
ſtaltet. Das Deutſchland von 1871 haben wir nicht mehr. Da
erobern Deutſche Plätze an der Sonne und drängen andere
Völker zurück, wodurch fortwährend Kämpfe mit fremden
Völkern entſtehen. Die Rednerin weiſt dann auf Norwegen
hin, wo die Einheitsſchulen meiſtens konſequent durchgeführt
ſind. Die Kaſtenſchulen ſind ein Hindernis der Pädagogik und
ſie verſchärfen die Klaſſenunterſchiede. Kinder der Be
ſitzenden, die ſich moraliſch vergangen haben,
werden von den höheren Schulen weggewieſen und
dann der Volksſchule zugeteilt. Die beſſeren Schulen
werden vier mal, die Volksſchulen zweimal pro Woche ge-
reinigt. Durch die engen Klaſſenräume und die hohe Frequenz

zuweilen 70 bis 80 Kinder in einer Klaſſe wird den
Kindern der Armen das Wohnungselend zum zweiten-
male auferlegt. Die ſchärfere Disziplin macht den Kindern in
der Volksſchule den Unterricht ſchwerer und die Ferien werden
den Kindern der Armen noch durch die mangelhafte Er-
nährung verkümmert. Heute gehen die Lehrer der Volks-
ſchulen und die Lehrer der hohen Schulen getrennt einher dasiſt die Konſequenz der Klaſtengegenſäbe Die wiſſenſchaftliche

Ausbildung der Volksſchullehrer wird vernachläſſigt; jeder
Lehrer der höheren Schulen müßte ein Jahr die Volksſchule
durchmachen. Auf eine Anfrage habe Direktor Anderſen in
Chriſtiania erklärt, daß in Norwegen ſeit Jahren gemeinſame
Jnſtitute zur Ausbildung der Lehrer und Lehrerinnen beſtehen,
die für die Einheitsſchule vorbereiten. Luft und Licht muß in
die Volksſchule hinein. Man legt 48 auf das Fürſorge-
erziehungsgeſetz ſo großes Gewicht. Dafür iſt folgender Fall
recht typiſch. Jn einer Familie ſtarb die Mutter; der Vater
war arbeitslos und ein Trinker geworden;: die eine Tochter
war eine Dirne und die andere Tochter ging, dem ſittlichen
Abgrunde ſchon ziemlich nahe, noch zur Schule. Da beantragte
die Lehrerin Fürſorgeerziehung. Was that aber die Polizei
Sie ſagte, hier können wir nicht eingreifen. Wenn wir hier
etwas thun wollten, müßten wir in hundert Fällen eingreifen.
(Bewegung.) Der alte Fluch der Armenſchule laſtet auf
dem deutſchen Volke.

Der deutſchen Frau die bisher von allem ausgeſchloſſen war,gebe man die Entwicklungsmöglichkeit. Ferner ſorge man
dafür, daß der Arbeiter in den Stadtparlamenten
mehr mitzureden hat. Durch das heutige Steuerſyſtemiſt die Gleichberechtigung der Arbelter ausge
ſchloſſen. Mißſtände rüge man öffentlich.



Die Rednerin ſchließt dann mit den Worten: Auf unſere
du ſei geſchrieben, die Pflege der Volksſchule. Der Worte
ind genug gewechſelt, nun endlich laßt uns Thaten ſehen.

Geſagt ſei hier, daß es nicht genügt, Wohlthaten zu
thun. amit beſeitige man keine Klaſſengegen-ad Alle ſozialdenkenden Männer ſollten für die Enheits-
chule mit aller Kraft eintreten und zur Beſeitigung der Klaſſen-
gegenſätze die Axt am Baum anlegen. Und bietet ſich ein
Hindernis, ſo ſage man: Hic Rhodus, hie salta! (Stürmiſcher
Beifall belohnte die vorzüglichen Ausführungen der Rednerin.)

(Schluß folgt.)

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 22. Mai.

Kapitaliſtiſche Wertung.
Vom geſtrigen Tage bis zum Sonnabend hält die Deutſche

Kolonialgeſellſchaft ihre Generalverſammlung in Halle ab. Die
öffentlichen und ſtädtiſchen Gebäude ſind beflaggt, Saaleztg.
und Halleſche Zeitung bringen Begrüßungsartikel und die
letztere fordert die Privatleute auf, gleichfalls die Flaggen zu
hiſſen. Am Mittwoch waren auch die Verhandlungen des
Preußiſchen Lehrerinnenvereins beendet und eine Gegenüber-
ſtellung der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Wertung beider Korpo-
rationen läßt recht auffällig die Tendenz des Klaſſenſtaates in
den Vordergrund treten. Zwar wurden auch die Lehrerinnen
offiziell durch den Stadtſchulrat Brendel begrüßt und ein Re-
gierungsvertreter ſprach ihnen die Sympathie der Merſeburger
Regierung aus, aber auf der Generalverſammlung der Deutſchen
Kolonialgeſellſchaft ſind vertreten der Oberpräſident der Provinz
Sachſen, Staatsminiſter v. Bötticher, die Generalität, die
Spitzen der Staats und ſtädtiſchen Behörden, das Stadtver-
ordnetenkollegium, ſowie die Vertreter der Univerſität und An-
gehörige des Handels und der Jnduſtrie. Uebrigens ſoll auch
der ſogen. Hängepeters anweſend ſein, da er jedenfalls
glaubt, die von ihm unter Mißbrauch der Amtsgewalt in den
Kolonien verübten Thaten ſeien verjährt. Ja, er ſoll ſogar
einen Vortrag in der Hauptverſammlung halten. Und das,
obwohl der kolonialpolitiſche Gewährsmann der Nat.Ztg. da-
rüber ſchreibt: „Für die amtliche deutſche Kolonialpolitik iſt
Dr. Peters nach dem böſen Abſchluß ſeiner Thätigkeit als
Reichskommiſſar in DeutſchOſtafrika ein für allemal verloren.“

Es war Herr Oberbürgermeiſter Staude in höchſteigener
Perſon, welcher die hohen und höchſten Herrn begrüßte und
das Hoch auf den Vorſitzenden, den anweſenden Herzog Johann
Albrecht von Mecklenburg ausbrachte. Der erſte Militärſtaat
der Welt, welcher bekanntlich mit ſeiner bisher befolgten Kolonial-
politik vielfach Schiffbruch gelitten hat, ſchätzt ganz natürlich
die kolonialen Beſtrebungen höher ein, als die kulturellen
Thaten der Volksſchullehrerinnen. Das Land der ſchlechteſten
Schulen verpufft jährlich Hunderte von Millionen zu Militär-
zwecken und nur der beſtändigen Wachſamkeit des Deutſchen
Reichstages iſt es zu danken, daß der Kolonialfanatismus ſich
gewiſſe finanzielle Grenzen ſtecken muß. Die kulturſchänderiſchen
Thaten eines Leiſt, Wehlan, Peters e. ſind noch in aller Er
innerung und beſonders die Arbeiterklaſſe iſt weniger denn je
geneigt, dem Kolonialfieber verſchiedener Kreiſe ihre Unterſtützung

u leihen.8 Heimatpolitik aber nicht im Sinne der oſtelbiſchen Junker

will ſie treiben, wirtſchaftlich, geiſtig und ſittlich die Volks-
maſſen heben. Deshalb ſteht ſie einer Zuſammegkunft von
Lehrerinnen ſympathiſcher gegenüber. Und thatſächlich hat
unſere Partei alle Veranlaſſung, mit den Arbeiten des Lehre-
rinnentages zufrieden zu ſein. Sozialer Geiſt, ſozialiſtiſche
Jdeen waren es, welche ihre Beratungen durchzogen die Ver
derblichkeit des Kapitalismus auf dem geiſtigen Gebiete konnte
von keinem Sozialdemokraten treffender und klarer geſchildert
werden, als es die Referentin über die Einheitsſchule in ihrem
Vortrage that. Auch wir fordern in unſeren Kommunal-
programmen die Einheitsſchule, auch wir begeiſtern uns für
die gemeinſame Erziehung der Geſchlechter, auch wir haben
fortwährend hervorgehoben, daß das Niveau der Volksſchule
nur erhöht werden kann, wenn man die wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe der Eltern der Kinder beſſert. Es war eine Freude,
zu ſehen, wie die Lehrerinnen über die ſchwierigſten päda-
gogiſchen Fragen mit einem Ernſt und mit einer Gründlich-
keit diskutierten, um die ſie manche Korporation der Männer
beneiden könnte.

Es gereicht uns zur großen Genugthuung, daß kein Gebiet
des öffentlichen Lebens ſich dem ethiſchen Einfluß des Sozia-
lismus entziehen kann, mehr und mehr breitet dieſer ſeine
Herrſchaft aus und macht ſeine Widerſacher tributpflichtig. Die-
jenigen unſerer Gegner, welche nur zu gern die Sozialdemo-
kratie als das Produkt einiger Hetzer hinſtellen, werden durch
jeden Kongreß, durch jede Willensäußerung einer Körperſchaft,
die mit dem ſozialen Problem ſich beſchäftigt, davon überzeugt,
daß unſere Jdeen durchführbar, daß ſie nützlich und frucht-
bringend ſind. Das iſt unſere Hoffnung, das iſt ſchließlich unſer
Sieg!

Genoſſenſchaftsbäckereien.
In der bürgerlichen Preſſe tummeln Mitglieder des Beamten

Konſumvereins und Kolonialwarenhändler ihr Streitrößlein
luſtig weiter. Jeder Tag bringt mehrere Eingeſandt, ohne daß die
Diskuſſion neue Geſichtspunkte zu Tage förderte. Der erwachte
Kampf wird wohl auch in nächſter Zeit nicht zu Ende gehen
und es wäre Raumverſchwendung, wollten wir von jeder
Meinungsäußerung, die faſt durchgängig unter dem bequemen
Deckmantel der ſchützenden Anonymität an die Oeffentlichkeit
ſich wagt, Notiz nehmen. Nur einer Bemerkung über die ſeitens
des Allgem. Konſumvereins geplante Errichtung einer e
noſſenſchaftsbäckerei ſeien einige Gegengründe vorgehalten. Es
heißt in dieſer Zuſchrift, die J. A.: A. H. und W. Jeh. unter
zeichnet iſt, u. a.: „Die Errichtung einer Bäckerei halten wir
nicht für im Jntereſſe der Mitglieder liegend. es iſt 12 Jahre
gegangen und geht auch weiter ohne eine ſolche das bisherige
Verhältnis befriedigte beide Teile. Daß die Bäcker ſich di
Abwehr Maßregeln aufrafften, kann man ihnen nicht verdenken,
zumal es nicht nötig war, den ihnen abverlangten Prozentſatz
ſo hoch zu ſchrauben. Die Mitglieder haben niemand hierzu
beauftragt. Eine eigene Bäckerei koſtet übrigens ungeheures
Geld und der Erfolg iſt zweifelhaft.“

Die Deutſche Bäckerzeitung, das Organ der organiſierten
Bäckereiarbeiter, beſitzt ſchließlich ebenſo vieles Perſtanhpisſm
den Wert von Genoſſenſchaftsbäckereien als A. H. und W. Seh.
und deshalb ſcheint uns ihr Urteil für die objektive Betrachtung
der Dinge maßgebender zu ſein. Sie ſchreibt:

Jſt ein Konſumverein innerlich gefeſtigt und ſein Umſat an
Brot ein ziemlich hoher geworden, ſo wird, angeregt durch
die großartigen Erfolge ſelbſt ihr Brot herſtellender Konſum
vereine, derſelbe ſo bald als möglich zur Eigenproduktion von
Brot und anderen Backwaren ſchreiten müſſen. Hierzu s
ebenfalls im Jntereſſe ſeiner Mitglieder, wie der Rentabilität
des Unternehmens gezwungen, denn die Zwergbetriebe der
Bäckermeiſter werden niemals in der Lage ſein, das Vrot
dem Verein ſo billig und dabei ſo gut zu liefern, als er dies
durch Eigenproduktion mit Ausnutzung der neueſten Maſchinen
und infolge ſeines preiswerten Einkanfs der Rohmaterialien

ſelbſt kann. Ganz abgeſehen davon, daß durch die Eigen-
produktion des Brotes der öfters recht bedeutende Unter-
nehmergewinn ausgeſchaltet wird, was doch im Jntereſſe des
Konſumvereins liegt, zwingen ſchon die oben angedeuteten
Umſtände den Konſumverein dazu, zur Eigenproduktion des
von ihm benötigten Brotes und ſonſtiger Backwaren zu
ſchreiten.
„Schon jetzt arbeiten in 38 Genoſſenſchafts- und Konſum-

bäckereien 580 Bäckereiarbeiter. Außerdem beſtehen nach
Crügers Handbuch noch 63 Konſumbäckereien in Deutſchland,
ſo daß in dieſen ſämtlichen Betrieben ca. 800 Bäcker thätig
ſind. 29 Konſumvereine tragen ſich mit der Errichtung eigener
Bäckereien und unter dieſen befinden ſich Städte wie Dres-
den, Chemnitz und Halle a. S.

Die Mehrheit der Konſumvereins Mitglieder von Dresden und
Chemnitz denken alſo keineswegs wie A. H. und W. Sch., daß
es bis jetzt gegangen ſei und auch künftig gehen werde. Mit
dieſer Spießbürgerlogik können und dürfen Verwaltungen
großer Konſumvereine niemals rechnen.

„Arbeit ehrt, Arbeit nährt.“ Dieſen ſchönen Spruch,
ſo ſchreibt man uns, kann man auf der Fabrikfahne der
Leutertſchen Maſchinenfabrik leſen. Daß es aber auch umgekehrt
ſein kann, nämlich daß auch geehrt wird, wer gar nichts arbeitet,
und hingegen andere wieder trotz angeſtrengter Arbeit zur
Unterernährung ihrer ganzen Familie gezwungen ſind, zeigen
wieder mal recht deutlich die Verhältniſſe, unter denen die Ar-
beiter dieſer Fabrik jetzt ſchaffen müſſen.

Nicht nur, daß im vergangenen Winter allgemein 15 Prozent
abgezogen worden ſind, nein man iſt auch bemüht, jetzt, wo faſt
ausſchließlich in Akkord gearbeitet wird, bei dieſen Akkorden
Arbeiten unentgeltlich mit fertigſtellen zu laſſen, die früher be-
ſonders bezahlt worden ſind. Namentlich haben die Schloſſer
unter der Meiſterſchaft des Herrn Brofft zu leiden, ſie müſſen
jetzt Arbeiten mit umſonſt machen, für welche früher bis zu
4 Mk. bezahlt worden ſind. Die Ohnmacht der Arbeiter in
dieſer Kriſe muß eben bis auf das äußerſte ausgenützt werden.
So beſchäftigt man jetzt Schloſſer für 22 und 25 Pfg. Stunden-
lohn. Außerdem hat man bei 20 Gehilfen 30 Lehrlinge, die
jetzt im erſten Jahre überhaupt keinen Lohn mehr bekommen.

Durch Anſchlag hat man nun vor einiger Ja wieder ein
ganz neues Rechnungsſyſtem bekannt gegeben. anach werden
an die Geſellen Lehrlinge zur Hilfe abgegeben und zwar zu
folgenden Preiſen Für Lehrlinge, die im zweiten Jahre lernen,
wird den Geſellen der Stundenlohn des Lehrlings, 4 Pfg., ab-
gezogen; für Lehrlinge, die im dritten Jahre lernen, wird das
doppelte des Stundenlohns, das iſt 10 Pfg., abgezogen und
für ſolche, die im vierten Jahre lernen, wird das 25 fache des
Lohnes, nämlich 15 Pfg. pro Stunde abgezogen.

Nun erhalten aber nicht etwa die Lehrlinge das, was den
Geſellen als Lehrlingslohn abgezogen wird, was pro Stunde
5 und 9 Pf. beträgt, ſondern dieſes Mehr fällt an das Geſchäft,
und die Geſellen müſſen froh ſein, wenn ſie nachher mit 14 bis
15 Mark zu Hauſe gehen können. Wie ſie davon alle not-
wendigen Ausgaben beſtreiten, iſt ja natürlich wieder ihre Sache,
für die Meiſter und Chefs iſt die Hauptſache, daß jedes Jahr
mehr herausgewirtſchaftet wird, was bei einem Beamten-
apparat, wo auf 8 Arbeiter ein Beamter kommt, ſchon die ver
ſchiedenſten Rechenkünſte erfordern mag. Auch die Dienſtalters-
zulage (Altersprämie), die bei einem Fabrikjubiläum 1896 ge-
ſtiftet wurde, bei welcher Gelegenheit von den Vertretern des
Chefs auch viele arbeiterfreundliche Reden gehalten worden
ſind, hat das Zeitliche geſegnet. Von der Harmonie zwiſchen
Kapital und Arbeit in dieſer Fabrik, die noch vor wenig Jahren
ſelbſt von dort beſchäftigten Arbeitern geprieſen wurde, iſt eben
nichts mehr vorhanden. Die letzte Vergangenheit hat jedem
deutlich gezeigt, daß alle Unternehmer, ſobald ſie eine
Schmälerung ihres Profits befürchten, die Arbeiter als die erſten
betrachten, an denen ſie ſich mit Erfolg ſchadlos halten können,
obwohl der Arbeiter ſchon derjenige iſt, der durch jeden Ge-
ſchäftsrückgang am empfindlichſten getroffen wird. Trotzdem
wird wieder noch ein großer Teil Arbeiter übrig bleiben, die
gar nichts aus dieſer Kriſe gelernt haben.

Die indiſchen Gäſte haben geſtern im Zoologiſchen
Garten ihre Vorſtellungen aufgenommen. Trotz des unſicheren
Wetters war der Beſuch recht zahlreich. Die braunen Söhne
des ſagenumwobenen Landes produzierten ſich auf der für ſie
errichteten Bühne, deren Hintergrund ein buddhiſtiſcher Tempel
bildet. Sie ſind bekanntlich in allerlei gymnaſtiſchen Künſten
kaum zu übertreffen; dieſen Ruf haben ſie geſtern bewährt.
Noch intereſſanter jedoch als die Vorführungen auf der Bühneiſt ihr Treiben u dem Lagerplatze hinter dem Raubtierhaus.

Hier erweiſen einzelne Glieder der Hagenbeckſchen Truppe ihre
Geſchicklichkeit im Spitzenklöppeln, im Weben, Sticken, Perlen-
ſticken, als Ziſeleure, Maler und Zauberkünſtler. Der letztere ſetzt
ſich auf den nackten Boden und weiß mit den einfachſten Hilfs-
mitteln überraſchende Täuſchungen auszuführen.

Die Truppe beſteht aus alten und jungen Männern, jugend-
lichen Frauen und mehreren Kindern. An den Frauen fällt
der reiche Haarſchmuck aus getriebenem Silber auf. Unſere
Damen werden von ihren braunen Schweſtern mit Vergnügen
lernen, daß man Ringe nicht nur an die Hand und ins Ohr
ſtecken kann ſondern auch in die Naſe und an die Zehen.
Viel Amüſement bereitete den Zuſchauern das Verteilen der
Mahlzeit, die vom Koch der Truppe in großen Keſſeln her-
geſtellt wird und aus einem ſteifen Reisbrei nebſt Fleiſch
ſtückchen beſteht. Jn einem dritten Keſſel wird eine ſcharfe
Pfefferſauce gebraut. Da Meſſer, Gabeln und Löffel den
Söhnen und Töchtern Jndiens unbekannte Geräte ſind, formen
ſie den Brei mit den Händen in eiförmige Klöße und führen
dieſe zum Munde: „Warum haben die denn keine Beſtecks
fragte eine höhere Tochter überraſcht. Aber die Kinder der
Tropen bedürfen deren nicht; es ſchmeckt ihnen auch ſo, wie
die für unſere Begriffe recht umfangreichen Portionen bewieſen,
die in kurzer Zeit dem Magen einverleibt waren. Ein Be-
ſuch der Darbietungen unſerer indiſchen Gäſte iſt jedem zu em-
pfehlen.

Kalbe a. S. Jn der beſten der Welten. Der hieſige
Bürgermeiſter, Herr Mittelſtedt, ſchickte als Chef der Polizei
einer armen Frau einen Strafbefehl aus 8 361 Abſ. 7 des
Strafgeſetzbuches. Dieſer Paragraph lautet: „Wer, wenn er
aus öffentlichen Armenmitteln eine Unterſtützung bekommt, ſich
aus Arbeitsſcheu weigert, die ihm von der Behörde angewieſene,
ſeinen Kräften angemeſſene Arbeit zu verrichten, wird mit Haft
beſtraft.“ Es muß bemerkt werden, die Frau iſt wegen Woh-
nungsmangels mit ihrem kranken Mann und 5 oder 6 Kindern
im Armenhaus und bekommt vermutlich 3 Mk. pro Woche, für
jedes Kind außerdem 50 Pf. Armenunterſtützung. Selbſtver-
ſtändlich beantragte die Frau richterliche Entſcheidung ſie be-
ſtreitet, arbeitsſcheu zu ſein. Sie könnte kein Kind mit 50 Pf.
pro Woche durchbringen und ihren kranken Mann noch dazu;
auch will ſie mit Zwang in das Armenhaus gebracht ſein, ſie
habe ihrem kranken Mann nachfolgen müſſen. Sie verdiente
durch Handeln den Lebensunterhalt für ihre Familie und könne
nicht für ihren Mann haftpflichtig gemacht werden; ſie habe
daher keine Zeit, die Straße zu fegen, und ſei in ihren „Muße-
ſtunden“ genötigt, zu flicken und zu waſchen. Dem trat nun
der Herr Bürgermeiſter in ſeiner Eigenſchaft als Amtsanwalt ſcharf
entgegen und ſagte wörtlich: „Die Frau ſollte ſich dann doch am
Sonntag hinſtellen und ihre Arbeit machen.“ Das wurde
ſelbſt dem Amtsrichter Dr. Brenner zu viel, welcher erwiderte:
„Aber wenn die Frau ſich die ganze Woche ab-
rackert, ſo können wir nicht verlangen, daß ſie
noch am Sonntag arbeitet. Wir können die Frau
nicht beſtrafeen. Mit 50 Pfennig kann die Frau kein
Kind durchbringen.“ Der Termin wurde einſtweilen ver-
tagt. Jntereſſant iſt, daß der Herr Bürgermeiſter kurz voxner
auf der Kreisſynode Kalbe-Atzendorf in einem Vortrage über
die Sonntagsruhe meinte, es würde mit Dank begrüßt werden,
wenn die Arbeitgeber ihren Leuten auch in der Woche Gelegen-

heit geben würden, ihr eigenes Feld zu bearbeiten, um ſich ſo
den Sonntag frei zu halten. Als Mitglied der Synode will
er, daß die Arbeiter ſogar auf eigenem Acker ſich des Sonntags
nicht plagen, und als Vorſteher der Polizei meint der Herr
eine arme Frau ſoll wegen Arbeitsſcheu beſtraft werden, wenn
ſie h am heiligen Sonntag nicht hinſtellt und ihre Arbeit
macht!

Weißenfels. Arme Frau! Jn einem Nachbarſtädtchen
war eine Frau von heftigen Zahnſchmerzen gepeinigt und be-
gab ſich in die Behandlung einer „klugen“ Frau. Auf deren
Anraten mußte ſie einen irdenen Topf und ein Päckchen Steck-
nadeln kaufen, und mit einer dieſer Nadeln mußte ſie in den
Zahn ſtechen, bis Blut ſloß. Dieſes mußte ſie in den Topf
ſpeien, der dann von der weiſen Frau zugebunden und an
einem fernen Orte ins Waſſer verſenkt wurde. Die Kur wurde
honoriert, aber geholfen hat ſie natürlich nicht. So geſchehen
im 20 Jahrhundert!

Gommern. Der wegen der Unruhen beim Stein-
arbeiterſtreik in Haft genommene Genoſſe Voigt iſt gegen
eine Kaution von 5000 M. am Sonnabend vor Pfingſten aus
der Haft entlaſſen worden.

Wittenberg. Wie beim Butterhandel gemogelt
wird. Auf dem Wochenmarkt fand eine Reviſion der Butter
ſtatt. Bei den fünfzehn Kannen Butter einer Frau aus
Schmilkendorf wurde feſtgeſtellt, daß jedes Stück ein Minder-
gewicht von 25 Gramm hatte. Die Butter wurde beſchlagnahmt
und Anzeige erſtattet.

Schkeuditz. Sachſen und Preußen. Als zu Anfang
vorigen Jahrhunderts nach dem Wiener Kongreß die Grenze
zwiſchen Sachſen und Preußen in unſerer Gegend feſtgeſetzt
worden war, ſetzte jedes Land nach ſeinem Gutdünken Grenz-
ſteine, die in ihren Angaben oft einen und mehr, ſelbſt bis elf
Meter differierten. Das mußte natürlich zu Streitigkeiten
führen. Um dieſe in Zukunft zu vermeiden, ſind ſchon ſeit
vorigem Jahre zwei preußiſche und zwei ſächſiſche Beamte mit
Hilfsperſonal thätig geweſen, die Grenze gemeinſchaftlich zu
regulieren. Bis jetzt iſt die Arbeit ſo weit gediehen, daß die
ſäulenartigen Grenzſteine, ſehr dicht geſetzt, die Grenze genau
beſtimmen. Zur Abnahme dieſer Feſtſetzung waren vergangene
Woche die Herren Landrat Graf d'Haußonville aus Merſeburg
als Vertreter der preußiſchen Regierung und Amtshauptmann
Heink aus Leipzig als Vertreter der ſächſiſchen Regierung an-
weſend, um im Beiſein der ſtaatlichen Vermeſſungsbeamten,
der Ortsbehörden 2c. die Grenze von Schkeuditz bis Queſitz
durch unterſchriftlichen Vollzug von Urkunden feſtzuſetzen. Bei
dieſem Akte ging faſt alles glatt von ſtatten. Nur an der Luppe
bei Dölzig und bei Lehna ergaben ſich Schwierigkeiten. Der
r Fall ſoll den Miniſterien zur Entſcheidung vorgelegt
werden.

Magdeburg. Kein Landfriedensbruch. Der große,
in vielen Kreiſen mit Spannung erwartete a wegen Land
friedensbruch wird jetzt in den amtlichen Zuſtellungen nur noch
als Maſſenauflauf bezeichnet. Die Vorladungen zu der am
2. Juni und folgende Tage ſtattfindenden Verhandlung ſind
an 47 Angeklagte, Männer und Frauen, gerichtet. Wenn
noch etwas nachgelaſſen wird, dürften vielleicht einige Polizei
ſtrafen wegen „groben Unfugs“ herauskommen.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Am 1. Feiertag früh hat man in ren die Leiche

des Buchdruckerlehrlings Dietrich, welcher ſich bekanntlich er
tränkte, am Badeplatz aus der Mulde gezogen. Der Pferde-
fütterer Schubert wurde bei der Fohlenſchau in Bitterfeld
von einem Hengſt geſchlagen und ſtarb nach zwei Tagen an
den erhaltenen Verletzungen. Jn Bobbau wurde der
e W Sommerlatte von ſeinem mit Holz beladenen Wagen
überfahren und war auf der Stelle tot. Unweit Pratau
in einem Waſſerkolk fand der Vater die Leiche ſeiner Tochter
Anna Clabes, welche ſich am 9. ds. ertränkt und in einem
Briefe den Ort des Selbſtmords angegeben hatte

Aus dem Reiche.
Berlin. Es wird weiter geſternbergert. Eine un

erhörte Skandalaffaire beſchäftigt gegenwärtig die Berliner
Kriminalbehörde. Vor etwa 4 Wochen verſchwand die bei ihren
Eltern wohnhafte 12 Jahre alte Elſe Denker. Alle Nach-
forſchungen nach dem Verbleib des Kindes blieben ohne Erfolg.
Erſt jetzt gelang es der Polizei, den Aufenthalt des Mädchens
auszuforſchen und es den Eltern zu übergeben. Elſe D. war
das bedauernswerte Opfer einer Gelegenheitsmacherin geworden,
die das Kind förmlich gefangen hielt, um es der Schande preis
ugeben. Die kleine Elſe, die während dieſer Wochen auf dieſchandiichſte Weiſe verkauft wurde, iſt an den Folgen dieſer

Lebensweiſe ſchwer erkrankt körperlich vollſtändig herunter-
gekommen und ſchwebt in der Gefahr, Zeit ihres Lebens krank
zu bleiben. An dem Tage ihres Verſchwindens begegnete Elſe
D. in der Friedrichſtraße einer elegant gekleideten Dame, die
ſie J ihr gegen ein gutes Trinkgeld ein Paket nach
ihrer Wohnung in der Kochſtraße zu tragen. Das Mädchen
willfahrte ahnungslos dieſem Wunſche als es jedoch in die
Wohnung der fremden Dame kam, ließ man es nicht mehr los.
Bald darauf erſchienen Herrenbeſuche und unterhielten ſich mit
dem zwölfjährigen Kinde. Nicht genug daran, machte auch dieGwiſſealoſ Frau mit dem Mädchen bei verſchiedenen Herren

eſuche. Die Gelegenheitsmacherin fuhr mit ihrem Opfer zu
dieſen Beſuchen ſtets in geſchloſſener Droſchke, und wiederholt
geſchah es, daß das arme Kind von der Wohnung irgend eines
Wüſtlings in die eines anderen gebracht wurde. Bereits ſind
die Namen einiger der „Herren“, die den W gen Verkehr
mit dem Mädchen pflegten, der Behörde bekannt. Wie es heißt,
ſollen es durchaus Leute höherer Stände“ ſein.

Die Erhebungen der Kriminalpolizei haben bereits zur Ver
baſtyna eines 67 jährigen Mannes Namens Eiſenhauer

eführt und dürften noch weitere Verhaftungen zur Folge haben.
Die elegante Dame aus der Friedrichſtraße iſt eine Frau W.
aus der Krautſtraße, Bisher wurde feſtgeſtellt, daß das zwölf-
jährige Mädchen vier Tage bei dem 67 jährigen E. in der
Skalitzerſtraße zugebracht hat.

Berlin. Die Ungunſt des Wetters am Pfingſtfeſte
und in der voraufgegangenen Woche dürfte nach den Berliner
Pol. Nachr. für die preußiſchen Staatsbahnen einen Ausfall
an Einnahmen von gut 2000000 M. bedeuten.

Altona. Aufdeckung eines bisher unaufgeklärten
Mordes. Die Köchin Marie Jaß war auf einem Zimmer-
platz zu Lockſtadt erhängt aufgefunden worden. Man dachte
zuerſt an Selbſtmord. ger haben die Ermittelungen als
iemlich ſicher ergeben, daß ein Mord vorliegt, und als der
hat dringend verdächtig iſt der Kaiarbeiter Grothe ver

haftet worden, mit dem die Ermordete ein Verhältnis gehabt
hatte. Grothe wollte ſich der Alimentenzahlung an die Jaß
entziehen.

Der berüchtigte Treber- Schmidtaſſel. tbekanntlich wohlgemut in Paris, fern vom ſtrafenden Arm Fet

deutſchen Gerechtigkeit. Dem Berl. Tgbl. wird in der Ange
legenheit folgendes mitgeteilt: Da die franzöſiſche Regierung
die Ausdehnung der Anklage gegen den früheren Treber-
direktor Schmidt ablehnte, ſind ſeitens des Unterſuchungsrichters am Landgericht Kaſſel neue Unterhandlungen t ber

franzöſiſchen Regierung eingeleitet worden, welche die er
weiterte Anklage gegen Schmidt auf Grund des Handelsgeſetz
buchs nachſuchen.

Gelnhauſen. Verhaftung eines Trabanten des
Königs Stumm. Der ſeit vorigem Jahre flüchtig ge
gangene, von der Staatsanwaltſchaft wegen Sittlichkeits
vergehens ſteckbrieflich verfolgte frühere i v. StummſcheRentmeiſter Jeſchke von Ramholz bei Schlüchtern wurde in

Zürich verhaftet und an die deutſchen er aubgeliefert.
Wiesbaden. „Der Kaiſer frühſtZtg. wird geſchrieben Jn einem der ln en eranc



Weinorte, nicht allzuweit von Wiesbaden, entſtand in der vorigen
Woche plötzlich große Aufregung; und das kam ſo: Aus dem
auf der Weinkarte gleichfalls ſehr gut angeſchriebenen Nachbar-
ort war telephoniert worden

„Der Kaiſer wird Jhnen jedenfalls nachher einen Beſuch ab
ſtatten; er iſt auf dem Spazierritt hierher abgeſtiegen und früh-ſtückt mit ſeiner Begieitn g eben bei N. N.

Natürlich war das gleichbedeutend mit Alarmierung derGarniſon. Die Schule S irde geſchlo ſſen, die liebe Jugend in

den Sonntagsſtaat geſteckt, die Fahnen wurden herausgethan,
und allen Leuten, Die möglicherweiſe die Ehre haben könnten,bei einer Begri ißungsan ſprache ſtecken zu bleiben, ſchlug das
Herz verrehnte im Buſen. Eine Stunde verging. Man
fragte teloe mniſch bei der aufmerkſamen Nachbargemeinde,
ob der Kai iſer wohl bald o erwarten ſei? Antwort:Her Kaiſer frühſtückt noch.“ Die zweite Stunde verging denhängli h Harrenden Auf die wiederholte Frage die ver-
tröſtende Antwort: „Der Kaiſer frühſtückt immer noch.“ Aber

eines n archen kann nicht ewig dauern,
die Nachricht: „Der Kaiſer hat ſich einesandern r und ſt heimgeritten: er kommt wohl das

u ächſte Mal zu Jhnen.“ Vielleicht kommt er dann auch gleich
zeitig dahin, n er diesmal gefrühſtückt haben ſoll, denn das

r 99 anze w. Fopper C.
r rre3 g. Ein ſchlafender Ulan. Der Geſellige

berichtet r Ulan Bernecker von der 5. Eskadron des Ulanen-Re egiments Pr. 12 ſchläft bereits drei Wochen. Er giebt zwar
auf die an ihn gerichteten Fragen Antworten, doch ſind dieſe
ganz unverſtändlich. Die Aerzte ſtehen vor einem Rätſel.Hannvver. Ein Kind von Zigeunern geſtohlen.
Die ſeit dem 18. Auguſt v. Js. aus Hannover verſchwunde: e

je aſſel iſt bei einer Zigeun erbande in der Nähe
inkenthal gefur nden worden. Die ganze Bande wurdeftet: ſie war ſchon einmal wegen Kindesraub in ünter-

uchung, mußte aber damals mangels Beweiſe freigeſprocher

rdenWorms. Nach We echſelfälf chungen im Geſamtbetrag
n über 200000 Na rk iſt der Jnhaber der Kolonialwaren
lung und Leiterfabrik Adolf Sinsheimer flüchtig ge-

otsdem. Drei Arbeitsloſe ertrunken. Auf der
davel ſind drei Perſor ten ertrunken. Dieſelben hatten ſich einen
K ahn n, um auf einer an der Havel V t Arbeits-
ſtätte Arbeit zu ſuchen. die Leichen konnten noch nicht gefunden
18 er rden.Sambure Verbrüht wurden im Heizraum eines Dampfers

edurch de oſtrömung Drei ſind tot.
den Opfern des Eiſenbahnunfalls

n c
f z erient 43

Wenß. V
konnte eins ſchon aus dem Krankenhan ſe entlaſſen werden. Bei

den übrigen, neun an der Zahl, beſteht keine direkte Lebens
f

Je al r.
Elberfeld. Wieder ein J eintt ger.

r Bergiſchen Kleinbahnen iſt nach UnterſchlagurS f in re fli hti nDOun u tig geworden.

J Der Kaſſie rer
ig einer größeren

37
Bermurjies.

v 9 t 9Geſtohlen wurden in der Haward Univerſität (Nord
5 J damerika) die der Univerſität von Wilhelm l. geſchenkten undvom Prinzen Heinrich bei ſeiner Amnerikaretiſe überreichten

Photo graphien.

W T F. J 44 rFrau re Metzer-Förfter, die Gattin des Dichters

3 be d 1. d p 45 Jvon Alt-Heidelber g, iſt am Sonnabend, 32 Jahre alt, in Bozen

r r neun der o Di d Zu r Uu cuiter Bauch fel le t z un dung geſtorben d le d chrift tellerin
T J i

iſt bekannt durch den Roman Das Drama eines Kindes zwei

5 d h V the m Heinmtehr 49 t r we 997 r Er-ca uiteee e i o z Irel el tgefolg

W. S 15 F ſ t 2 FVallonunfall. Jn Shefſield (England) wollte die Luft
ſchi er Fränlein Broodks ſich mit einem Fallſchirm aus einerS 300 Wo ſerag ſ e Do de J in f kti niertehe von n C e c S Cr utfuhti un t V tdoch nick und Yie Luft chi iffer in fiel tn den W 4 übr Park

J 43 h d e m Jniede wo e als unf örn iche M aſſe aufge eh: ob en wnu rde.
eilige Zigarren. Unter der Sp vitzmar ke „Dem An

denken grr Männer gewidmet“, verſendet eine Firma in
ren ein Zirkular, in dem ſie gewi iſſe Spezialzigarren ange-

gentlichſt einpfiehlt. Jn dem Zirkular heißt es: „Raj hlebend,
n die unſere Zeit nun ei mal iſt, gehen oft die Krößten und wich-
tigſten Ereigniſſe nur allzubald im Trouble des A ltagslebensinter. Große Männer auf deren Reden ganze Völker lauſch-
ten, werden oft leider nur zu bald vergeſſen. Nicht ſo mit

unſeren Vorkämpfern für „Wahrheit, Freiheit und Recht“, Lud-
wig Windthorſt. Dr. Ernſt Maria Lieber. Sie haben ſich
Denkmäle ſetzt. dauernder, als wären ſie aus Marmor ge-

iegt es vb, das Andent en an w ahrhaft997 r aber tIlielſfeele- t ber l
59 d Bi d f. tun ha n.ar Män ter C un Al ch di e untere J ter S eAh eAlle diejenigen Männer

RNumsdorf intereſfieren, werden fi
mittags 3 Uhr im Gerhardtſchen G aſthof zu einer Veſprechung ein

e en290109iseher Garten.
Erwachſene 50 Pf. Kinder 30 Pf.

c

5:3 Perſonen, Männer, Frauen und Kinder.
Geöffnet täglich von 7? Uhr vormittags ab.

3 r 4 dHa uptuur ſtelin nungen

u Uhan Sonntagen ich 11 r vormittInä isches Dor, Sohule, Tempe., Wehorei,

und Goldetickerei, Bazar ete.
Staunnenerregende Produktionen.

J 9M n mä1. Die indiſchen phänomenalen Akrobaten und B ambusklet2 2. Die Bajaderen, indiſche Schönheiten in ihren Driginal-
Koſtümen

3. Zauberer, Se ttanzer, Muſikanten.
4. dier mit Dreſſierten Bären.

n 5ſti cker4 5

Große indiſche

n n tat
J. Bau

/retagSchlachtefeſt.
Advolatenweg

zeichnete Firma will das Jhrige dazu beitragen. Obwohl das
Sortenverzeichnis ihrer Zigarrenfabriken bereits weit über 100Numtgern aufweiſt, hat ſie keinen Anſtand t jetzt
noch die Marken „Ludwig Windthorſt und „Dr. ErnſtMaria Lieber einzufügen. Ebenſo hat ſie aus Anlaß des
päpſtlichen Jubiläumsjahres eine neue Marke „Leo XIII.“eingelegt. Die Qualitäten dieſer 3 neuen Marken im allge-

meinen kann ich kurz bezeichnen: Was Dr. Ernſt Lieber und
Ludwig Windthorſt unter ihren Mitmenſchen waren, das ſind
die beiden ihren Namen tragenden Marken unter den Zigarren,
wie Leo XIII. daſteht, „lumen in coelo“ „ein Licht am
Himmel“, ſo glänzt die ganz vorzügliche, gleichnamige neueMarke als allerfeinſte Qualitäts zigarre.s Famttientragödie Dem Berl. Tagebl. wird aus Lem-
berg berichtet: Vor einigen Monaten kaufte der bis zuletzt als
vielfacher Millionär geltende Ritter v. Stanek das in der Bi uko
wing gelegene Gut Staneſtie um eine Million Gulden. Der
Kguf erwies ſich als überaus unvorteilhaft. Stanek, deſſen
Mittel durch frühere Güterſpekulationen erſchöpft waren,
fürchtete den Ruin. Jn der Nacht vom Sonntag auf Montag
erſchoß er mit dem Revolver ſeine zwei Söhne und eine Tochterſowie ſeine ſchöne Frau, während ſie ſchliefen. Mit dem Jagd-
gwehr ſchoß er darauf ſich ſelbſt ins Herz ſo daß er auf der
Stelle tot zuſammenbrach. Stanek war Verwaltungsrat der
Ja ſchen Hypothekenbantk und Aktionär der Lemberg-Janow-

ahn.
Ein Steckbrief gegen die Pariſer Millionenſchwindler

iſt auch in Deutſchland erlaſſen worden. Derſelbe lautet:
Wegen Unterſchlagung Betrugs, Urkundenfälſchung und be-
trügeriſchen Banterotts ſollen auf Antrag der franzöſiſchen
Botſchaft nachbenannte Perſonen feſtgenommen werden: 1. Fried-
rich Humbert, geboren 1857, 1,82 Meter groß, ſchlank, braunes,
etwas ergrauendes Haar, Schnurrbart Klemmer, zuweilen
Brille, ſpricht deutſch engliſch, etwas ſpaniſch: 2. Ehefrau
Thereſe Humbert, geb. d'Aurignac, geboren 1855, mittelſtark,tarkbuſig, dunkelbraunes, Haar, höchgekämmt, ſchöne Zähne,
Schönheitsmale im Nacken und hinterm rechten Ohr ſtößt
etwas mit der Zunge an 3. Marie d'Aurignae, geboren 1863,
1,55 Meter groß. ſchin al, braun, ergrauend, ſchwarze Augen,

h
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Schlachte Feſt.

C. rig.Roſenſtraße 2. Zeitz, Nikolaiſtraße 6.

etwas ſchiefe Naſe; Romain d Aurignac, geboren 1857, 1,62Meter groß, ſehr ſtart, dunkelbraun, Schnurrbart und Sliege,
van e Stirn, volles Geſicht, war früher in Argentinien: 5. Emil
S Anrignac, geboren 1854, 1,70 Meter groß, ſehr ſtark, kahl-
föpfig, b onder, ergrauender Bart, friſche rote Geſichtsfarbe,

Stiernacken; 6. Eva Humbert, 21 Jahre alt, etwa 1,8B Metergroß blaß, dir inkelbraunes Haar, ſchöne Zähne, einige Sommer-
ſproſſen unter den Augen, lange Hände, lange, ſchmale Füße,
ſpricht deutſch und en gliſch.

Die Kataſtrophe i in Weſtindien.
Die ataſtrophe iſt noch immer nicht zu Ende. Auf Marti-

nig u e per wüſtet der Mont Pelee von neuem die Jnſel. Aber
uch auf den anderen Jnſeln der Kleinen Antillen ſind neueEr derſchüt tterungen ind Vulkanausbrüche aufgetreten. So auf

der engliſchen Jnſel D Do min ica und der franzöſiſ ſchen Guade-
loupe. Alle bei Fort de France liegenden Schiffe ſind gefülltmit geängſtigten Bewohnern, die unter allen Umſtänden
Martinique verlaſſen wollen.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 22. Mai. Der L. A. meldet aus Fort de France:

Der nord amerikaniſche Hilfsdampfer Dixie fuhr geſtern nacht
an dem rauchenden, Blitze ſchleudernden Mont Velee vorbei.
Die Blitze wurden verurſacht durch das nämliche, ausſtrömende
Gas, welches die in St. Pierre Verunglückten getötet deren
Zahl übrigens nach den erſten Berichten übertrieben zu ſein
ſcheint, z ſie jetzt auf gegen 25 000 geſchätzt wird. Bei dem
letzten Ausbruch des Mont Pelee wurden pſlaumengroße Steinebis e Fort de France geſchleudert. Die Einwohner flohen

in der Dunkelheit erſchreckt an den Strand und ſuchten Zuflucht im Waſſer und auf den Schiffen. Die Neger erwarten

Dampfer, die ſie nach Guadeloupe bringen ſollen. Der Mont
Pelee raucht fort. Ein neuer Ausbruch iſt ſehr möglich. Die
Jnſel St. Vincent ſoll nach hier eingetroffenen Berichten
wegen der fortdauernden Gefahr völlig geräumt werden. Der
Dirie geht dorthin ab, da Hilfe nötig iſt. Hier waren Lebens-
mittel zeitweiſe knapp, aber niemand hat gehungert. Jn
St. Pierre ſind bis jetzt 6000 Leichen gefunden worden. Auchder Soufriere auf St. Vincent iſt wieder aktiv:

bis h n Kingstowu geſchleudert.
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Direlktion: Richard HuberAb 16. Mai: Neues Pera

Lava wurde

Anmeldungen im Bureau. Halle a. S.,
D Statuten franko.

Newyork, 22. Mai. Jn Florida wurden in letzter Nachtzahlreiche Erdſtöße beohaghtet. Hauptſächlich in der Nähe von
St. Auguſtin wurden unterirdiſche Geruuſche wie Donnerſchläge

vernommen, die Erde wurde merklich erſchüttert.

Aus San Lucia wird eine neue Kataſtrophe auf
St. Vincent und Martinique gemeldet; erſtere Jnſel hat
einen neuen Vulkan, Bontomme, unweit Kingstown. Der neue
Ausbruch des Soufriere bedeckte alles mit Aſche, die zwei Fuß
hoch bis auf 6 Meilen gegen Kingstown lag.

Briefkaſten der Redaktion.
Kartell. Es iſt durch eine kürze Begrüßun sanſprache

ſeitens des Vorſitzenden kurz vor Schluß der Verhandlungen
geſchehen.

Fr. G. Die Plebejer waren im alten römiſchen Staate
die ärmeren Bürger, die vom Genuß der Staatsländereien
ausgeſchloſſen waren und zu den höheren Staatsäintern nicht
zugelaſſen wurden. Abgeleitet iſt das Wort von Plebs.Der heutige Sprachgebrauch verbindet jedoch mit dem Ausdruck
Plebejer nicht nur den Begriff der Armut ſondern auch den der
niedrigen Geſinnung.

J QuittungFür die Partei gingen ein:
Vom Kuchen aus Großoſida 60 Pf.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 21. Mai.

Aufgeboten: Arbeiter Heine und Anna Wengel (Triſt-
ſtraße 22 und Hoheſtraße 21).

Eheſchlieſzung: Profeſſor Dr. phil. Neumann und Johanna
Kautzſch Breslau und Wettinerſtr. 31).

Geboren: Zimmermann Paſchedag S. (Böckſtr. 8). Rentier
Ackermann S. (Ludwig Wuchererſtraße 10). Kaufmann Heinicke
T. (Karlſtraße 13).

Geſtorben Frl. Stöckigt, 85 J. (Albrechtſtr. 22). Witwe
Klepzig, 77 J. (Schloßberg 1). Predigers Drews S., 4 Mon.
(Advokatenweg 33).

Halle (Süd, Steinweg 2), den 21. Mai.
Aufgeboten Kaufmann Peuck und Klara Matthaus (Wies-

8 und Barfüßerſtraße 6). Techniker Laue und Anna Günzel
Zeitz und Kl. Brauhausſtr. 10). Maler Miedlig und JdaSchnabel Genkerſtr. 16 und Schützenſtr. 22). Bierkutſcher

Guddat und Luiſe Reinicke (Thorſtr. 22 und Böllbergerweg 61).Kaufmann Wagner und Hedwig Heiſe alle und Braunſchweig).
Schuhmacher Staudte und Franziska Streicher (Halle und
Hohenmölſen). Tiſchler Rühlmann und Emma Berendorf
Halle und, Crumpa).

Eheſchließzungen: Kaufmann Zander uud Jda Traut-
mann (iemeyerſtr. 23 und Fleiſcherſtr. 32). Geſchirrführer
Barth und Emma Stein (Wörmlitz und Gr. Sandberg 12).

Geboren: Arbeiter Sachſe T. (Kl. Ulrichſtr. 19. Diener
Fiſcher T (Marktplatz 19). Arbeiter Meinhardt T (Thorſtr. 24).
Irbeter Ploch T. (Gerberſtr. 13 Gefangenaufſeher Wieprecht
S. Zinksgartenſtraße 13). Dozent d. R. Dr. jur. et phil.
Viepmann T. (WMagdeburgerſtr. 25). Arbeiter Benſing S.
Gwingerſtr. 9. Arbeiter Dauer T. Schloſſerſtr. 1). ArbeiterNehring S. (Langeſtr. 22). Arbeiter Haberland S. (Hochſtr. 6).
Arbeiter Schneller T. Ritterſtr. 5).

Geſtorben: Dachdeckermeiſter Schaf, 70 J. (Klinik). Apo-
thekers Hildebrand Ehefrau, 52 J. Merſeburgerſtr. 19). Arbeiter
Miedlich (Klinik). Gertrud Appenrodt, 17 J. (Merſeburger-
ſtraße 161).

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Leopoldt.

Der gute Geſchmack
des Kaffees hängt weſentlich vom richtigen Zuſatz

ab. Ein vorzüglicher, billiger und dabei er-
giebiger Zuſatz, der jeden Kaffee verbeſſert, iſt

Lindes Eſſenz für Kaffee.

i r h a e e rF. ſh J 7 Sach de Zentral Srandenhaſe ſir Manne m rauen.
W S Staatlich konz Hilfskaſſe für ganz Deutſchland zu Chemnitz. Aufnahmealter

ind Frauen, welche ſich für Anlegung z a g- deaie 8 pn
einer e e e n Vereins u Nehengdorf des z 14 bis 55 Jahre ohne ärztl. Unterſuchung. Wochen Unterſtützung 7 bis 28 M.

für Sonntag den 25. Mai nach-
Zinksgartenſtr. 15.

Vertreter allerorts geſucht.
Sästers Warwiek. die reizenden

akrobatiſchen Kunſtradfahrerinnen
Mr. Chassäno. der beſte Schatten-

künſtler und unngchahmbare Jmi-
tator von Vogelſtimmen. Erfinder

der Schattenſpiele mit den Füßen.

e r. Magdeburg. Sauerkonhl
empfiehlt billigſt

Kernharad Karth, Scte üligteate 13.
Rrofhers Alvaves. gtrobatiſche

Trapez- Equilibriſten. Muaritanza g
zu. Vilctorin- gymnaſtiſches Luft

potpourri a. d. elektr. Roſen -Lyra.
r. Francgis, Keulen-Jongleur.
Clowa Peppo mit ſeinen

dreſſierten Affen, Hunden u. Katzen.
Rosn Srentesss internationaleKongertſängerin. JInmes Baseh

ſt und Charakteriſtiker mit
neuem brill.Repertoir Amerienan
Riovrope. ſenj. leb Photographien.
Anfang Uhr. Ende gegen 11 Uhrpoſio- Thee
Direktion Gustav Pollier am
Riebeckplatz, Nähe Haupt- Bahnhof

Das neue Schlager- Programm.

e T n ne n. Vatzalie Wo n an
großer komiſchſeriöſer Dreſſurakt vonl Hunden u. iAffen. 58 e er

Fran tiea. Bravourleiſtungen undPyramiden an den röm. Ring en.

e S
S C

e 9

m rift

t

15
Bev ciss-

Populäre D
Handelspolitik und Sozialdemokratie.

arſtellung der handelspolitiſchen Streitfragen von Karl Kautsky.
Agitations-Ausgabe Preis 30 Pf.

Krach, Kriſis und Arbeiterklaſſe.
Von Georg Wernhard.

Preis 30 Pf.

Handelskriſis und Gewerhkſchaften.
Von FParvus. Preis 30 Pf.

Die Geſchichte und Litteratur der deutſchen
Sozialdemokratie in ihren Hauptzügen.

Von Daul Kampſſmeyer.
Preis 40 Pf.

Zu beziehen durch die

VolKkKsbuchhandlI ung
Geiſtſtraßze 21.

Brothers Cabany Excentrikes
a. d. Plakatſänle“. Dei Wwalda u.

orzügliche Vortrage -Soubrette.gepyi Ernesty, „der Wilderer auf
dem Drahtſeil“. fiartin Va u.2 alonhumoriſt. nie rici. Trapez

t inſtlerin. Ah vernvon,

Auf Teilzahlung
fertigt n Paletots, Bein-kleider nach MKud. Pocdd- e Schneidermeiſter, Große Poſten

Geiſtſtraße 27.
oſtumſoubrette. m Drösoes Velo-re neue Serie ſeiner präch

tigen lebenden Photographien.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Freitag Schlachtefeſt.
Vranuz Heilionun

Neue Matjes-Herin
Feinste Castiebay 100 Stck. 12
Fochf. Stornoway 200 St. 6.50 u. 6M.

alta- Kartoffeln empfiehlt SJ e n en Sämtl. Parteiſchriften

iüngnr re gt,
paſſend für Wiederverkäufer, 100 Stck.
2.00, 2.50, 2.80, 3.00 Mk. empfiehlt

Alb. Schulenburg,
Merſeburgerſtr. 161, Ecke Königſtraße.

Die Volksbuchhandlung.
vegmm—— u u Srot. Drug der Halleſchen Genoſſenſchafte-Buchdruckerei (E. G. m. b. O) Halle a. S.
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